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Multrierte Rundschau

politische
Zürich, 21. November 1919.

Der Monat November begann gleich
mit einem auch für uns nicht unbedenk-
lichen Ereignis: dem großen B er gar-
better streit in Amerika, der eineZeit-
lang das gesamte Wirtschaftsleben in den
Vereinigten Staaten lahmzulegen drohte
und bereits ein Kohlenausfuhrverbot von
Seite der amerikanischen Negierung zur
Folge hatte. Weder den Bemühungen
des Arbeitsministers, einen Kompromiß
zwischen den Bergwerkgesellschaften und
den Gewerkschaften zustande zu bringen,
noch den Aufforderungen des kranken Prä-
sidenten Wilsvn an die beiden Parteien,
sich gütlich zu vertragen, gelang es, den
von langer Hand vorbereiteten Streik
zu verhüten, und die drakonischen Maß-
nahmen des Bundesgerichtes zu Indiana-
polis, das den Gewerkschaftsführern die
Aufrechterhaltung des Streikbefehls ver-

Vrigels von St. Sicvi IS. Siisobius) aus.

Uebersicht.
bot und irgendwelche Propaganda für den
Streik bei Androhung strenger Strafe
untersagte, hatten lediglich zur Folge, daß
die bisherigen Gewerkschaftsführer zurück-
traten und zum Verbleiben bei der Arbeit
mahnten^ aber rasch setzten sich ertre-
mistische Leute aus der Arbeiterschaft an
ihre Stelle, und der Riesenstreik ging
weiter, auch als die Streikkassen von der
Negierung gesperrt und das Ausrichten
von Unterstützungen an die Ausständigen
streng untersagt wurde. Dem Streik
waren Arbeitsniederlegungen in den
Stahlwerken und in den Häfen voran-
gegangen,- ein Ausstand der Eisenbahner
drohte sich anzuschließen, und die er-
tremen Forderungen der Streikenden,
sowie die hartnäckige Weigerung der
Grubenbesitzer, sich mit den Streik-
leitern vor der Wiederaufnahme der
Arbeit in Unterhandlungen einzulassen,
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EzUsau. Zm voràcrgrunà die alte Srücke, Sie j>

hatten eine Verschärfung des Konfliktes
zur Folge, welche die Lage von Tag zu
Tag kritischer zu gestalten schien. Die
bolschewistischen Elemente, die an dem
Kampfe beteiligt waren, hatten es offen-
bar darauf abgesehen, durch Still-
legung des gesamten wirtschaftlichen
Lebens in der Union ihre politischen Ziele
zu erreichen und die Weltrevolution von
Amerika aus in die Wege zu leiten. Diese
Vermutung wurde bestärkt durch die
Ablehnung jeglichen Schiedsgerichtes von
Seiten der Streikleitung. Dabei waren
die Forderungen der Arbeiter, die an einem
Kongreß zu Cleveland proklamiert wur-
den, so weitgehend, daß man die Weige-
rung der Vergwerkgesellschaften, darauf
einzugehen, begreift: 60^, Erhöhung
der Löhne bei fünf Arbeitstagen zu sechs

Stunden in der Woche lautete eine der
Bedingungen, die da aufgestellt wurden.
Dabei sollten Ueberstunden mit ötl'X, ertra
vergütet und die Arbeit an Feiertagen
mit 1V0<X, besonders honoriert werden.
Außerdem forderten die Arbeiter eine Ein-
schränkung des Bußenrechtes der Arbeit-
geber bei Verletzungen des Arbeitsver-
träges, und die Streikführer lehnten es ab,
ein Referendum unter den Arbeitern über
die Streitpunkte durchzuführen.

t abgebrochen wir». Phot. Anton Kren», Zürich.

Es scheint jedoch, daß die ertremen
Leiter der Bewegung ihre Macht doch

überschätzt und daß das Verbot der
Ausrichtung von Unterstützungen an
Ausständige wenigstens bei ihnen seine

Wirkung getan hat. Nach zehntägiger
Dauer faßte der Erekutivausschuß der
Grubenarbeiter den Beschluß, das Urteil
des Bundesgerichtes zu befolgen und den
Streikbefehl zu widerrufen. So wurde
am Morgen des 11. November die Parole
auf Abbruch des Streiks ausgegeben.
Wie es scheint, besitzt jedoch der Aus-
schuß nicht die Autorität, dem Beschluß
Nachachtung zu verschaffen; nach Mel-
düngen der letzten Tage ist der Aus-
stand noch immer nicht beendigt, ja er
soll neuerdings wieder größere Dimen-
sionen annehmen, sodaß die Lage noch
jetzt kritisch wäre.

In Frankreich ist am 16. November
das Parlament neu bestellt worden. Das
Ergebnis der Wahlen war ein Sieg der
bürgerlichen Parteien; die revolutionären
Anhänger Lenins blieben auf der Strecke.
Sie büßten ihre marimalistischen Um-
triebe mit einer entscheidenden Nieder-
läge. Das französische Volk will endlich
wieder Ruhe, es will Ordnung haben
im Staate und hat diesen seinen Willen
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durch den Wahlzettel unmißverständlich
ausgedrückt; ja die Folge der Verbitterung
durch die unablässigen Streikversuche der
Arbeiterschaft rvar eine so starke Rechts-
orientierung, daß nie seit den siebziger
Jahren so konservativ gewählt wurde in
Frankreich wie diesmal. Allerdings haben
die monarchistischen Reaktionäre keine
Lorbeeren geerntet, ein Zeichen, daß
Frankreich nicht daran denkt, zur Monar-
chie zurückzukehren. Aber der Leninis-
mus ist abgelehnt, auch in Elsaß-Loth-
ringen, wo die Abstimmung außerdem
ein klares Bekenntnis zu Frankreich
darstellt. Zu hoffen ist, daß die neuen
Männer, obwohl die radikalsozialistische
Partei empfindlich geschwächt worden,
einen offenen Blick und Sinn für die
Notwendigkeit der sozialen Reformen
haben, die in ganz Europa ein dringliches
Gebot sind, und daß sie nicht allzusehr
dem Nationalismus huldigen, als daß
sie für eine aufrichtige Völkerverständi-
gung zu haben wären. Daß aber Frank-
reichs Bevölkerung sich durch die Stimm-
abgäbe bei den Kammerwahlen entschie-
den für die ruhige, friedliche Entwicklung
und gegen die revolutionäre Erreichung
neuer sozialer Zustände erklärt hat, ist ein
bedeutsames und erfreuliches Zeichen für
alle, die nichts sehnlicher hoffen, als daß
in Europa möglichst bald wieder geord-
nete Verhältnisse eintreten.

Rundschau. 70S

Nicht weniger bedeutungsvoll ist der
Ausgang der Kammerwahlen in Jta-
lien, die ebenfalls am 16- November
stattfanden. Sie hatten einen Sieg der
sozialistischen und der klerikalen über die
Mittelparteien zur Folge, einen Sieg,
der allerdings stark der Interesselosigkeit
der Geschlagenen zur Last fällt. Diese
haben sich in gewissen Gegenden Jta-
liens bis zu 60, ja 80^, nicht zur Wahl-
urne begeben, so daß die besser diszipli-
nierten Gegner ein leichtes Spiel hatten.
Immerhin dürfte der Jubel der Révolu-
tionäre über die Erfolge der Linken etwas
verfrüht sein, zumal die Kammer noch
immer eine nicht-sozialistische Mehrheit
aufweisen wird und die gewählten Sozia-
listen in ihrer Mehrheit keine Anhänger
Lenins sind. Die glänzende Wahl Turatis,
des scharfen Gegners des Marimalismus
in Mailand, spricht deutlich für die An-
nähme, daß trotz der Linksorientierung der
bolschewistische Irrwahn kaum auf seine
Rechnung kommen dürfte. Die Aufhebung
des päpstlichen Verbotes für die Katho-
liken, sich an der nationalen Politik des

Königreichs zu beteiligen, hat für die Kleri-
kalen einen starken Erfolg gezeitigt, und
die Regierung dürste mit der italienischen
„Zentrumsfraktion" in Zukunft rechnen
müssen. Eines ist so ziemlich sicher: der
Ausfall der italienischen Wahlen ist eine
deutliche Ablehnung an den ertremen

Las Wasserflugzeug auf à ein luganersee, konstruiert aus einem internierten italienischen Aeroplan.
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Nationalismus, den saoro sgoismo, dessen

hochdramatischer Vertreter, Gabriele
d'Annunzio, wenig darüber erbaut sein
dürfte. Und wenn sich die neuen Männer,
ihrer Parteiparole getreu, an eine für Jta-
lien so dringend notwendige Reform der
sozialen Zustände machen, so wird dieser
Ausgang der Wahlen auch für Europa
nichts Bedrohliches an sich haben.

Für alle Freunde der Völkerver-
söhnung und des Völkerbundes haben
die Vorgänge im Senat der Vereinige
ten Staaten und
die peinliche Un-
gewißheit über das
Schicksal des Frie-
densvertrages von
Versailles in Ame-
rika wenn auch

keine Ueber-
raschung, so doch
eine recht schmerz-
liche, unliebsame

Enttäuschung
schüchterner Hoff-
nungen zur Folge.
Kurz gesagt, lau-
tet das Ergebnis
derbisherigenVer-

Handlungen zu
Washington heute
noch immer: „Die
Sache wird ver-
schoben." Und das,

nachdem der
Oberste Rat der
Alliierten den Be-
schluß gefaßt hat,
denVersaillerVer-
trag am 1. De-
zember in Kraft
treten zu lassen!
Wir fürchten sehr, dieser Beschluß werde
sich angesichts der Verschleppung durch
die Gegner Wilsons im amerikanischen
Senat als illusorisch erweisen, nachdem
die Behörde am 20. November sich ohne
definitiven Entscheid aus den Z. De-
zember vertagt hat und es heißt, der
Friedensvertrag werde erst im Laufe
des Januar zur Behandlung kommen.
Verworfen wurde ein Antrag auf Ratifi-
kation mit den bereits vom Senat be-
schlossenen Vorbehalten, verworfen die

Solüatenöenkmal in fiarau,
eingeweiht den 5. Oktober 1919, zur Erinnerung an die
während der Mobilisation 1914—1919 verstorbenen Sol-
daten aus dem Kanton Aargau. Werk des Bildhauers
Obussicr in Zollikon. Phot, A. G, Schntzmmm, Aarau,

vorbehaltlose Ratifikation, sowie ein
weiterer Antrag auf Proklamation der
einfachen Erklärung, der Kriegszustand
mit Deutschland sei zu Ende; dann kam
man auf die Sache zurück und beschloß
Wiedsrerwägung des ersten Antrages —
und vertagte sich... Was nun? Sollte
Wilson sich schließlich mit den Vorbehalten
zufrieden geben, obwohl diese eine sehr

weitgehende Modifikation des Vertrags
darstellen und den Alliierten kaum ge-
nehm sein würden? Wird er, wie be-

hauptet wird,
durch autoritative

Interpretation
diese Vorbehalte

zu modifizieren
und abzuschwächen
suchen? Oder —
auch davon redet
man in der Oef-
fentlichkeit — be-
absichtigt Wilson,
den Vertrag aus
dem Seirat zurück-
zuziehen, sein Des-
intéressement an
derLösnng der noch
schwebenden Frie-
densfragen zu er-
klären, um dann
in einem Jahre
den Beitritt zum
Völkerbund zur

Plattform für die
Präsidentschafts-

wählen zu ma-
chen? Dann müßte
jetzt, wenn man
in absehbarer Zeit
mit Deutschland

wieder diplomati-
sche Beziehungen anknüpfen will, ein
Separatfriede geschlossen werden,- die
amerikanischen Truppen, die Flotte
der Union hätten aus Europa zum
heimatlichen Gestade zurückzukehren;
Amerika hätte weiterhin beim Friedens-
vertrag von Versailles nicht mehr mit-
zuwirken, unterzeichnete ihn nicht, und
die große Delegation wäre umsonst nach

Europa gekommen. Und — in der Tat:
diese Delegation bereitet sich auf die
Heimreise für den ö. Dezember vor;
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sie war schon seit einiger Zeit nicht mehr
bei den Verhandlungen der Pariser
Konferenz anwesend. Das sieht aus,
wie ein Abbruch der Verhandlungen.
Vielleicht aber hat Wilson, der die Lei-
tung der Staatsgeschäfte wieder über-
nonnnen hat, lediglich die Absicht, seine
demokratischen Gegner im Senat durch
einen Bluff für einen Kompromiß zu-
gänglicher zu machen, indem er ihnen
die Größe der Verantwortung an einem
solchen Rückzug der Union von den Frie-
densverhandlungen aà ooulos demon-
striert. Jedenfalls darf man gespannt
nach Amerika hinüber schauen und ver-
dient die Lösung, welche das für ganz
Europa so ungeheuer wichtige Problem
erfahren wird, unser vollstes Interesse.

°So war möglich, was man sich kaum
zu träumen getraute: In der Schweige-
rischen Bundesversammlung ist —
die Zustimmung des Volkes vorbehalten
— der Bundesbeschluß über den Bei-
tritt der Schweiz zum Völkerbund
mit schönem Mehr genehmigt worden,
bevor die Vereinigten Staaten von
Nordamerika das letzte Wort gesprochen
hatten. Dieser Beschluß hat folgenden
Wortlaut:

Die Bundesversammlung der Schmelze-
rischen Eidgenossenschaft, nach Einsicht einer
Botschaft des Bundesrates von: 4. August 1919
und unter ausdrücklicher Feststellung, daß die
immerwährende Neutralität der Schweiz, die
insbesondere in der Akte vom 29. November
1813 anerkannt worden ist, in Artikel 435 des
zwischen den alliierten
und assoziierten Mächten
und Deutschland am

28. Juli 1919 abgeschlos-
senen Friedensvertrages
als ein Abkommen zur
Aufrechterhaltung des
Friedens anerkannt ist
und daß sie nach Artikel
21 des Völkerbundsver-
träges als mit keiner Be-
stimmung dieses Ver-
träges unvereinbar an-
zusehen ist, im Vertrauen
darauf, daß der jetzige
Völkerbund sich in nicht
ferner Zeit zu einen,
allgemeinen Völkerbund
erweitere,

beschließt:

I. Die Schweiz tritt
dem Völkerbundsvertrag

bei, der am 23. April 1919 an der Pariser
Friedenskonferenz angenommen worden ist.

Für die Ratifikation der Abänderungen
des Völkerbundsvertrages, sowie für die Ge-
nehmigung von mit dem Völkerbund zusam-
menhängenden Uebereinkünften jeder Art kom-
men die von der Bundesverfassung für den
Erlaß von Bundesgesetzen ausgestellten Be-
stimmungen zur Anwendung.

Beschlüsse-über die Kündigung des Völker-
bundsvertrages oder über Rücktritt von diesem
sind dem Volk und den Ständen zur Abstim-
mung vorzulegen.

Artikel 121 der Bundesverfassung betref-
fend die Volksanregung (Initiative) ist auch für
die Kündigung des Völkerbundsvertrages und
den Rücktritt von diesem anwendbar. Die
Wahl und Abberufung der der Schweiz zu-
stehenden Vertreter in den Organen des Völker-
bundes erfolgt durch die schweizerische Bundes-
Versammlung.

II. Der vorliegende Bundesbeschluß ist
der Abstimmung des Volkes und der Stände zu
unterbreiten, sobald die fünf Hauptmächte dem
Völkerbund beigetreten sind.

III. Der Bundesrat ist mit der Voll-
Ziehung dieses Beschlusses beauftragt.

Da der neue Nationalrat, das erste

Proporzparlament der Schweiz. Eidge-
nossenschaft, erst mit Beginn Dezember
handlungsfähig wird, hatte über die Frage
des Beitrittes zum Völkerbund noch der
alte Rat in einer Ertrasitzung zu entschei-
den. Der Beschluß, die Verhandlungen
darüber zu verschieben, der zuerst in den
Fraktionen gefaßt worden war, wurde
nach energischen Voten der Bundesräte
Calonder und Ador für sofortige Be-
ratung widerrufen. Mit 105 gegen 49
Stimmen war man schließlich für so-

Gntwurf zu einem Solöatendenkmal in Genf (mit dem I. Preis ausgezeichnet)
zur Erinnerung an die während der Mobilisation 1914—1919 verstorbenen Soldaten

aus dem Kanton Genf. Werk des Bildhauers M. C. Angst, Genf.
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fortiges Eintreten, und nach ausgiebiger
Debatte, worin die Freunde und Gegner
des Beitrittes zum Worte kamen, stimm-
ten am 19. November 128 Nationalräte
für, 43 gegen Annahme des Bundes-
beschlusses. Er ist somit mit Dreiviertel-
Mehrheit genehmigt worden. Auch der
Ständerat hat sich mit 23 gegen 6 Stim-
men mit dem Nationalrat einverstanden
erklärt, so daß nun die endgültige Be-

antwortung der Schicksalsfrage beim
Volke liegen wird. Möge sich dieses der
Wichtigkeit und Bedeutung dieser verant-
wortungsvollen Aufgabe würdig er-
weisen! Eine endliche Klärung der An-
schauungen im Senat der Vereinigten
Staaten bliebe auf das Ergebnis der Ab-
stimmung bei uns selbstverständlich nicht
ohne tiefen, vielleicht entscheidenden Ein-
fluß. H. U.-L.

Muàs.
Totentafel. (Oktober 1919). Am 25. OI-

tober starb in Lausanne nach längerer Krankheit
Eugène Rufsy, Direktor des Bureaus des
internationalen Weltpost-
Vereins und ehemaliger
Bundesrat. Er gehörtem
jüngeren Jahren zu den
temperamentvollsten Poli-
tikern des radikalen Waadt-
landes und roarderschärsste
Gegner des ihm im Tode
vorangegangenen Führers
der Liberal-Konservativen,
Eduard Secretan- Der
Verstorbene warder Sohn
des frühern Bundesrats
VictorRuffy. Geboren am
2. August 1854 zu Lutry,
studierte er auf den Uni-
versitäten von Heidelberg,
Leipzig und Paris Juris-
prudenz und wurde 1880
Advokat. Er trat in das
„granU bureau" Louis Ru-
chonnets ein, wurde schon
am 15. Januar 1882, kaum
27-jährig, im waadtländi-
schen Ostkreise in den Na-
tionalrat gewählt. Kurz
darauf, im März 1882, ord-
neten ihn seine Mitbürger
auch in den Großen Rat ab.
Eine bedeutende Rolle spielte Ruffy im Ver-
fassungsrat von 1884; die Debatten in dieser
Behörde stiegen oft bis zur Siedehitze an, so

daß es einmal sogar zu einer Pistolenforderung
zwischen Ruffy und Secretan kam. Die Polizei
hinderte jedoch das Duell. Im Jahre 1885
trat Ruffy in den Regierungsrat über, wo er
das Unterrichts- und Kultusdepartement über-
nahm. Sein bleibendes Denkmal ist die Uni-
versität Lausanne.

Zu hohem Ansehen und Einfluß gelangte
Ruffy auch im Nationalrat, den er 1888 prä-
idierte. Nach dem plötzlichen Tode Ruchonnets
am 14. September 1893 schlug man Ruffy zu
dessen Nachfolger vor, allein in Bern hatte er
sich kurz vorher durch unbedachte Aeußerungen
Feinde gemacht. Seine Wahl zum Bundesrat
ging nur mit wenigen Stimmen über dem ab-
oluten Mehr und unter dem Protest der Tri-

1 îugène Ruffp, lilt Bundesrat, Direktor
des Bureaus des internationalen Weltpostvereins

(1W4—ISIS).

bünen vor sich. Als Bundesrat stand er der
Reihe nach dem Justiz- und Polizeidepartement,
dem Innern und dem Militärwesen vor. Im

bewegten Jahre 1898, als
die Kaiserin Elisabeth in
Genf ermordet wurde, die
Einweihung des Landes-
museums, die Unabhängig-
keitsfeier in der Waadt
usw. stattfand, war Ruffy
Bundespräsident. Im Al-
ter von erst 46 Jahren trat
er sodann 1900 als Nach-
folger Höhns an die Spitze
des Weltpostbureaus. Als
Weltpostdirektor organi-

sierte er den Weltpost-
kongreß von 1906 in Rom
und seine letzten Arbeiten
galten dem kommenden
Weltpostkongreß von Ma-
drid. Mit ihm verliert der
romanische Radikalismus
eine Persönlichkeit, die ihn
vielleicht am stärksten und
echtesten vertreten hat.

In München starb am
24. Oktober der Schrift-
steller Edgar Steiger im
61. Lebensjahre. Er wurde
in Egelshofen bei Kreuz-
lingen im Kanton Thur-

gau am 13. November 1858 geboren. Als
Mitarbeiter bekannter Münchner Zeitschriften,
u.a.der „Jugend", des „Simplizissimus", sowie
der „Münchner Neuesten Nachrichten" betätigte
er sich als Satiriker und Kritiker. Seine Haupt-
schriften sind „Der Kampf um die neue Dich-
tung" (1889) und „Das Werden des neuen
Dramas" (1898). Während des Krieges erschien
eine Sammlung ernster und satirischer Dich-
tungen aus seiner Feder unter dem Titel
„Weltwirbel". Steiger hatte in seiner schrift-
stellerischen Physiognomie wenig mehr vom
Schweizer an sich,- er war ein lebhafter, ge-
wandter und in der Literatur bewanderter
Kopf und einer der Mitkämpfer während des
„Sturmes und Dranges" der achtziger Jahre,
als sich der Naturalismus zur Herrschaft durch-
rang. Er verbrachte die größte Zeit seines
Lebens in Deutschland.
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(November 1919). In Zürich starb am
2. November Prof. Dr. Hermann Müller im
71. Altersjahre. In Schafshausen am 9. April
1819 geboren, besuchte er die dortigen Schulen,
absolvierte das Gymnasium in Zürich, studierte
1867—1872 an der Zürcher Universität, worauf
er bei Prof. Bierner Assistent wurde. Sodann
trat er nach zweieinhalbjähriger Dienstzeit in die
damals neu geschaffene Stellung des Sekun-
därarztes der medizinischen Klinik unter Prof.
Huguenin, welche Stelle er bis März des
Jahres 1879 bekleidete. 1877 promovierte er
mit einer Arbeit über Anämie, 1878 habilitierte
er sich mit einer Schrift über Wesen und Aetiolo-
gie des aktiven Gelenkrheumatismus. 1879
wurde der damals Dreißigjährige Direktor der
Poliklinik, 1897 außer-
ordentlicher Professor;
Ostern 1918 trat er nach
vier Jahrzehnte langer
Wirksamkeit in den wohl-
verdienten Ruhestand.

Am 3. November starb
in München Dr. msck.

Eduard Stierlin, er-
ster Assistent bei Prof.

1)r. Sauerbruch und
außerordentlicher Pro-
fessor, an schwerer Herz-
krankheit im 11. Lebens-
jähr.

56 Jahre alt starb in
Zürich am 6. November

Professor Dr. Karl
Egli, der seit 1883 an
der Kantonsschule als
Lehrer der Chemie ge-
wirkt hat, an einer Herz-
lähmung. Er hat für die

ausgezeichneten Pro-
grammarbeitenderJahre
1902 und 1908 über „Un-
fülle beim chemischen Ar-
beiten" den Doktortitel
von der Zürcher Uni-
versität bekommen. An
der Universität hatte er
einen Lehrauftrag für
spezielle Didaktik der Chemie übernommen.
Ein überaus arbeitsreiches Leben und ein
edler, hilfsbereiter Mensch von größter Be-
scheidenheit ist mit Prof. Egli dahingegangen.

Im Privatsanatorium von vr. Guggen-
bühl in Rüschlikon verschied im Alter von
83 Jahren am 7. November alt Regierungsrat
Dr. Johannes Stößel von Bäretswil. Er
war der Senior der Zürcher Magistraten, als
er 1917 der Beschwerden des Alters wegen von
seinem Posten nach zweiundvierzigjähriger
Amtstätigkeit zurücktreten mußte. Als eifriges
Mitglied der Zürcher Demokraten trat er in
den sechziger Jahren in den Vordergrund
der Bewegung. Ende der siebziger Jahre
wurde er in den Nationalrat gewählt, den er
1881 präsidierte. Später saß er im Ständerat
bis zum Jahre 1905.

1 SunScsrat «kàuarà MüUcr, (1848-1919)

Erkrankung Bundesrat Eduard Müller in
Bern. Die Familie Müller stammte aus
Sitterdorf im Kanton Thurgau, von wo sie
im 18. Jahrhundert ins Bernbiet übersiedelte
und das Bürgerrecht von Nidau sich erwarb.
Der Vater des spätern Bundesrates war bei
dessen Geburt <11. November 1818) Pfarrer
an der reformierten Gemeinde zu Dresden,
nahm aber schon im folgenden Jahre als Seel-
sorger an der Heiliggeistkirche in Bern seinen
Wohnsitz in der Bundesstadt, wo Eduard
seine erste Schulbildung erhielt. Hierauf stu-
Vierte dieser in Bern, Leipzig, Heidelberg
und Paris die Rechte und bestand im Jahre
1872 seine Staatsprüfung mit Auszeichnung.
Nachdem er kurze Zeit als Rechtsanwalt prakti-

ziert hatte, wurde er
schon 1871 Eerichtsprä-
sident von Bern, als
welcher er sich den Spitz-
namen „der rote Müller"
zuzog, da er einige Bür-
ger wegen Störung eines
sozialdemokratischen Ilm-
zuges und Mißhandlung
von Teilnehmern daran
empfindlich büßte. Nach
seinem Rücktritt betätigte
er sich zehn Jahre lang
<1877—1888) als An-
walt; dann wählte ihn
die Bürgerschaft Berns
zum Stadtpräsidenten.
Schon 1881 hatte ihn
die Bevölkerung des Ber-
ner Mittellandes in den
Nationalrat gewählt, den
er 1890 präsidierte. Auch
die militärische Karriere
Müllers war glänzend:
Die Erenzbesetzung von
1870 machte er als

Oberleutnant mit, 1872
war er bereits Haupt-
mann» 1876 Major,
1879 Oberstleutnant,

1885 Oberst, und im
Alter von 10 Jahren

hatte er 1888 schon das Kommando der 3. und
bald darauf der 3. Division inne. So konnte
nicht ausbleiben, daß der Inhaber der Würde
eines Stadtpräsidenten von Bern, des Divi-
sionskommandos und der prominente Führer
der radikalen Partei seines Heimatkantons beim
Hinschiede von Bundesrat Schenk im Jahre
1893 unter den Kandidaten in die oberste
Landesbehörde an erster Stelle in Betracht
kam; am 16. August 1893 erfolgte die Wahl
durch die Bundesversammlung. Müller ge-
hörte dem Rate also volle 21 Jahre an. Er
übernahm zunächst das Justiz- und Polizei-
département; im Jahre 1897 ging er zum
Militärdepartement über; 1911 kehrte er zum
Justiz- und Polizeidepartement zurück. Die
Würde eines Bundespräsidenten hat er drei-
mal bekleidet: 1899, 1907 und 1913. Im

Am 9. November erlag einer schweren Jahre 1919 wäre er wieder an der Reihe ge-
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wesen? er hat jedoch zugunsten Bundesrat
Adors auf die Stellung verzichtet. Bunderat
Müller hat als Vorsteher des Militärdeparte-
ments große Verdienste um das Zustande-
kommen der Reform unseres Wehrwesens
und der Militärorganisation von 1907. —
AIs Chef des Justiz- und Polizeidepartements,
in das er sich rasch und mit großem Geschick
einlebte, konnte er den Schlußstein zur Ver-
einheitlichung des Zivilrechtes setzen? unter
seiner Leitung gingen auch die Vorarbeiten
zum schweizerischen Strafgesetzbuch weiter.
Während der schweren Jahre 1914—1919
hatte er einen sehr verantwortungsvollen
Posten und wahrlich wenig Muße und wenig
Dank für die aufopfernde Tätigkeit, die ihm
im Dienste des Vaterlandes oblag. Ob andere
weniger kritisiert worden wären, steht in
Frage? vieles mag auch an seinem Wirken
bemängelt werden? daß er aber nach bestem
Wissen und Gewissen seine schwere Pflicht
erfüllte und als treuer Sohn des Vaterlandes
seine Augen schloß, wird kein rechtlich Denkender
bestreiten wollen.

In Genf ist am 12. November der Maler
Otto Vautier gestorben. Er erreichte ein
Alter von 36 Jahren? geboren wurde er im
Jahre 1863 zu Düsseldorf, wo sein Vater,
Benjamin Vautier, Professor an der Kunst-
akademie war. Seine Studien machte er in
München und Paris? dann ließ er sich dauernd
in Genf nieder, wohin ihn der Zufall 1903 ge-
führt hat. Eine Kollektivausstellung im Zürcher
Kunsthaus hat sein Schaffen 1916 auch uns
näher gebracht. Viel Grazie liegt hauptsäch-
lich in seinen Darstellungen der jungen Frau,
die für ihn den Schmuck des Daseins bildete.
Die Landschaft des Wallis, das er durch seinen
Freund Vieler kennen lernte, bot ihm die
Motive zu seinen Landschaften.

Am 13. November entschlief in Zürich Dr.
Conrad Escher im 87. Altersjahr. Bildnis
und Nekrolog des auch um unsere Zeitschrift
hochverdienten Mannes bieten wir an anderer
Stelle (S. 701f.).

Am 13. November starb in Zürich Pro-
fessor vr. Alfred Werner, einer der be-
deutendsten Chemiker der Gegenwart. 1866
zu Mülhausen im Elsaß geboren, machte er
seine Studien an der Technischen Hochschule
in Karlsruhe und am Eidgenössischen Poly-
technikum in Zürich, wo er das Diplomeramen
bestand und unter Professor Lunge während
eines Jahres als Assistent wirkte. Mit seiner
Dissertation „Betträge zur Theorie der Affini-
tät und Valenz" doktorierte er. Unter Berthe-
lots Leitung setzte er seine Ausbildung am
Collège de France in Paris fort. 1892 habili-
tierte er sich an der Eidg. Technischen Hoch-
schule in Zürich und wurde schon nach drei
Semestern als Nachfolger von Prof. Merz

Ertraordinarius an der Zürcher Universität.
Zwei Jahre später war er ordentlicher Pro-
fessor? er hatte erst das 29. Altersjahr erreicht.
Werners wissenschaftliche Leistungen wirkten

^
in der Chemie bahnbrechend. —- Eine aus-
jährlichere Darstellung seines arbeits- und
erfolgreichen Gelehrtenlebens, sowie das Bild-
nis des Verstorbenen finden die Leser im
Jahrgang 1913 auf S. 334/83. Damals wurde
dem großen Chemiker nämlich der Nobelpreis
erteilt. Sein Tod bedeutet für die Wissenschaft,
der er und seine Schüler so große Dienste ge-
leistet, einen unersetzlichen Verlust.

In Zürich ist am 19. November Prof.
1>. Adolf Hurwitz, seit 1892 Professor für
höhere Mathematik an der Eidg. Technischen

Hochschule, gestorben. Er wurde am 26. März
1839 zu Hildesheim geboren, studierte, nach-

dem ihn schon am Realgymnasium seiner

Vaterstadt der bedeutende Mathematiker
H. Schubert stark beeinflußt hatte, in München
und Leipzig und — nach seiner Doktorprüfung
— in Berlin. Hierauf wurde er Privatdozent in
Göttingen <1882), folgte 1884 einem Ruf an
die Hochschule zu Königsberg und wurde im

Herbst 1892 der Nachfolger Prof. Frobenius'
î" ^Jnìamaden ist am 22. November Oberst

Ulrich von Planta-Samaden, der Chef

des Hauses Planta, 66 Jahre alt, gestorben. Er
war'der Sohn des verstorbenen Nationalrates
R v Planta, des Schöpfers der bündnerischen

Verkehrspolitik. Oberst von Planta wurde

1833 im bekannten Plantahause zu Samaden

oeboren besuchte hier die Schulen und studierte

Rechtswissenschaft. Im öffentlichen Leben trat

er nicht hervor. Ihm gehörten u. a. die Bader

in Bormio. Er und seine Gattin genossen ,m

ganzen Enqadin des Volkes Hochschatznng als

frewebige Wohltäter der Armen. Mit dem

Verstorbenen stirbt die Familie Planta-

Samaden aus.
Ständerat Heinrich Scherrer, der am

24. November in St. verschieden ist,

hat ein Alter von 72 Jahren erreicht. Ge-

bürtia von Neßlau Toggenburg), studierte

er die Rechte und praktizierte 1875-1902
nls Anwalt in St. Gallen. 1889 wurde er in
den G^en « ^02 in den Nationalrat
aewählt Seit 1911 bekleidete er das Amt eines

Ständerates. Der Kantonsregierung gehörte

Scherrer seit 1902 an und leitete in den letzten

Jahren das Erziehungsdepartement. Er war
Angehöriger der sozialdemokratischen Partei,
in der er stets das nationale Element vertrat
und die revolutionären Tendenzen bekämpfte.

Auch auf dem Gebiete des internationalen
Arbeiterschutzes spielte Scherrer eine hervor-
ragende Rolle. Seit 1912 war er auch im Ver-
waltungsrat der Schweizerischen Unfallversiche-
rungsanstalt.

a m

»«»action: Hans Mllller-Sertelmann, Zürich? vr. Walter »eih, Sern.

»»einige Znseraten.-flnnahme: »nnoncen--<kxpe»ition »u»olf Masse, Zürich, Sasel. »°ren Malen u. »genturen.

vruck »er Suchàruckerei Serichthaus, Zürich.





L0(«q«ì>>

n«o^-)î_s


	Illustrierte Rundschau

